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Aber nun wußte er, daß er sterben müsse, und nun wollte er den
Ring dem Propst geben, damit man ihn dem General ins Grab
lege und wir Kinder von dem Fluch befreit werden und wieder
hinunter ins Dorf ziehen können.»

«Ich bin froh, daß der Propst da ist», sagte das Mädchen. «Ich
weiß nicht, was ich anfangen soll, wenn er fort ist. Ich fürchte mich
so. Es kommt mir so vor, als ob der General dort drüben Unter den
Tannen steht. Denk nur, daß er alle Tage hier herumgegangen ist
und uns bewacht hat! Und der Vater hat ihn vielleicht gesehen.»

«Ich glaube schon, daß der Vater ihn gesehen hat», sagte Ingilbert.
Er ging wieder zur Hütte hin, um zu lauschen. Als er zurückkam,

hatte er einen anderen Ausdruck in den Augen.
Ich habe den Ring gesehen,» sagte er. «Der Vater hat ihn dem

Probst gegeben. Er schimmert wir eine Feuerflamme. Er ist rot
und gelb. Er leuchtet. Der Probst hat ihn angeschaut und gesagt,
er sähe, dies wäre der Ring des Generals. Geh nur zur Luke hin,
dann kannst du ihn auch sehen!»

«Eher möchte ich eine Natter in die Hand nehmen, als diesen
Ring ansehen,» sagte das Mädchen. «Du meinst doch nicht wirklich,

daß er schön anzusehen ist?»
Ingilbert sah weg.
«Ich weiß ja, daß er uns zugrunde gerichtet hat,» sagte er, «aber

gefallen hat er mir doch.»
Gerade als er dies /Sagte, drang die Stimme des Propstes stark

und laut zu den beiden Geschwistern hinaus. Bis dahin hatte er
den Kranken reden lassen. Nun war die Reihe an ihm.

Es war klar, daß er aus all diese wilden Reden von der Verfolgung

eines Toten nicht eingehen konnte. Er versuchte dem Bauer
zu zeigen, daß es Gottes Strafe war, die ihn ereilt hatte, weil er
ein so gräßliches Verbrechen begangen, einen Leichnam zu
bestehlen. Der Propst wollte durchaus nicht einräumen, daß der
General die Macht gehabt hatte, eine Feuersbrunst anzustiften, oder
Krankheiten über Mensch und Vieh zu verhängen. Nein, die
Unglücksfälle, die Bard getroffen hatten, waren Gottes Fingerzeige,
ihn zu zwingen, seine Tat zu bereuen und das Gestohlene, noch
bei Lebzeiten, zurückzuerstatten, auf daß seine Sünde vergeben
werde und er eines seligen Todes sterben könne.

Der alte Bard Bardsson lag still da und hörte die Worte des
Probstes, ohne einen Einwand zu erheben. Aber zu überzeugen
vermochten sie ihn wohl nicht. Er hatte zuviel Schreckliches
erlebt, um glauben zu können, daß all dies von Gott kam.

Aber die Geschwister, die dasaßen und vor Gespensterfurcht und
Geisterangst zitterten, lebten förmlich auf.

«Hörst du?» sagte Ingilbert und packte die Schwester heftig am
Arm. «Hörst du? Der Propst sagt, daß es nicht der General war?»

«Ja,» sagte die Schwester. Sie saß mit gefalteten Händen da und
sog jedes Wort, das der Probst sagte, tief in die Seele ein.

Ingilbert stand auf. Er schöpfte heftig Atem und richtete den
Körper in die Höhe. Er war von seiner Furcht befreit. Er sah
aus wie ein anderer Mensch. Hastig ging er zur Hüttentür und
trat ein.

«Was ist denn?» fragte der Propst.
«Ich will ein paar Worte mit dem Vater sprechen.»
«Geh fort! Jetzt spreche ich mit deinem Vater,» sagte der Probst

streng.
Wieder wendete er sich Bard Bardssons zu und sprach bald

nachdrücklich, bald milde und erbarmungsvoll zu ihm.
Ingilbert hatte sich auf die Steinplatte gesetzt und die Hände

vors Gesicht geschlagen. Aber eine große Unruhe hatte sich seiner
bemächtigt. Er ging wieder in die Hütte hinein und wurde wieder
fortgewiesen

*

Als alles vorüber war, sollte Ingilbert dem Probst den Weg durch
den Wald zurück zeigen. Anfangs ging alles gut, aber nach einiger
Zeit sollten sie über ein überbrücktes Moor. Der Probst konnte
sich nicht entsinnen, daß er auf dem Hinweg über ein solches
gekommen war, und er fragte, ob Ingilbert ihn nicht irreführe,
aber dieser gab zur Antwort, es wäre eine große Abkürzung, wenn
sie den Weg über das Moos nehmen konnten.

Der Propst sah Ingilbert scharf an. Er hatte zu bemerken
geglaubt, daß er wie der Vater vom Gelddurst besessen war. Ingil¬

bert war ja einmal ums andere in die Hütte gekommen, wie um zu
verhindern, daß der Vater den Ring hergebe.

«Das ist aber ein schmaler, gefährlicher Weg, du Ingilbert»,
sagte er. «Ich fürchte, daß das Pferd auf den glatten Stämmen
ausgleitet.»

«Ich werde das Pferd schon führen, der hochwürdige Herr
Probst braucht keine Angst zu haben», sagte Ingilbert, und damit
griff er auch schon nach den Zügeln des Pferdes.

Als sie mitten draußen auf dem Moor waren, nichts anderes als
lockeren Morast auf allen Seiten, begann er jedoch das Pferd
zurückzutreiben. Es sah aus, als wollte er es von dem schmalen Steg
herabdrängen.

Das Pferd bäumte sich, und der Propst, der sich nur schwer im
Sattel erhalten konnte, rief dem Begleiter zu, doch um Gottes willen

den Zügel loszulassen.
Aber Ingilbert schien nichts zu hören, und der Probst sah, wie

er mit düsterem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen mit
dem Pferd kämpfte, um es in den Sumpf hinunterzutreiben. Es
war der sichere Tod, der Roß und Reiter erwartete.

Da steckte der Probst die Hand in die Tasche und zog ein kleines

Beutelchen aus Ziegenleder hervor. Das schleuderte er Ingilbert

gerade ins Gesicht.
Dieser ließ den Zügel los, um den Beutel aufzufangen, und das

Pferd war frei. Erschreckt raste es weiter über den Pfad. Ingilbert

blieb stehen und machte keinen Versuch zu folgen.
Man kann sich nicht wundern, daß der Probst nach einem

solchen Erlebnis ein bißchen wirr im Kopfe war und es Abend wurde,
bis er den Weg ins Dorf hinunter fand. Auch war es nicht
merkwürdig, daß er nicht auf der Olsboyer Straße, die der beste und
kürzeste Weg war, aus dem Walde herauskam, sondern zu weit
nach Süden abgebogen war, so daß er unmittelbar über Hedeby
herauskam.

Während er drinnen im Waldesdickicht herumritt, sagte er sich,
daß das erste, was er zu tun hatte, nachdem er glücklich
heimgekommen war, sein mußte, einen Boten zum Amtmann zu schicken,
um ihn zu veranlassen, sich in den Wald zu begeben und Ingilbert
den Ring wieder abzunehmen. Aber als er nun an Hedeby
vorbeiritt, erwog er bei sich selbst, ob er nicht dort einsprechen und
den Rittmeister Löwensköld wissen lassen sollte, wer es war, der
sich erdreistet hatte, in das Grab hinabzusteigen und den Königsring

zu stehlen.
Man könnte ja meinen, daß er über eine so natürliche Sache

gar nicht erst lange nachzugrübeln brauchte, aber der Probst
zögerte, weil er wußte, daß zwischen dem Rittmeister und seinem
Vater nicht das beste Einvernehmen geherrscht hatte. Der
Rittmeister war in ebenso hohem Grade ein Mann des Friedens, wie
der Vater ein Mann des Kriegs gewesen war. Er hatte sich beeilt,
seinen Abschied aus dem Kriegsdienst zu nehmen, sobald wir nur
Frieden mit dem Russen hatten; und seither hatte er all seine
Kräfte dazu eingesetzt, dem Wohlstand im Lande aufzuhelfen, der
in den Kriegsjahren ganz niedergebrochen war. Er war ein Gegner

von Alleinherrschaft und Kriegsruhm, ja er pflegte über Karl
den XII. in höchst eigener Person Uebles zu sprechen, wie auch
über so manches Andere, was der Alte hochstellte. Um das Maß
vollzumachen, war der Sohn ein eifriger Teilnehmer im Reichstagkrieg

gewesen, aber stets als Anhänger der Friedenspartei. Ja,
zwischen ihm und dem Vater hatte es so manchen Zankapfel
gegeben.

Als nun vor sieben Jahren der Ring des Generals gestohlen worden

war, hatte der Probst und viele mit ihm gemeint, daß der
Rittmeister es sich nicht sonderlich angelegen sein ließ, ihn
wiederzuerlangen. Und all dies bewirkte, daß er jetzt bei sich dachte: es
hat keinen Zweck, wenn ich mir die Mühe mache, hier in Hedeby
vom Pferd zu steigen. Der Rittmeister fragt nicht danach, ob der
Vater oder Ingilbert den Königsring am Finger trägt. Es ist besser,
wenn ich gleich den Amtmann Carelius von dem Diebstahl
verständige.

Aber während der Probst noch mit sich selbst zu Rate ging, sah

er, wie das Gattertor, das die Einfahrt zu Hedeby abschloß, ganz
sachte aufschwang und weitoffen stehen blieb.

Es sah recht merkwürdig aus, aber es gibt ja viele Gitter, die in
dieser Weise von selber aufgehen, wenn sie nicht ordentlich
zugemacht sind, und der Probst grübelte nicht weiter über die Sache
nach. Er nahm dies jedoch als ein Zeichen, daß er in Hedeby
einkehren sollte.

Der Rittmeister nahm ihn freundlich auf, eigentlich besser, als
es bei ihm der Brauch war.

«Das ist aber schön, daß du dich hier sehen läßt, verehrter
Freund,» sagte er. «Ich habe mich danach gesehnt, dich zu
sprechen, und wollte heute schon mehrmals in den Pfarrhof hinübergehen,

um dir, geschätzter Freund, etwas ganz Merkwürdiges zu
erzählen.» (Fortsetzung folgt.)
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